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Freches Grün und schlichtes Holz

Ein Pensionistenheim, das nicht wie ein Krankenhaus aussieht? Durchaus
möglich. Gerhard Lindner hat es bewiesen – in Waidhofen an der Thaya.
von Walter Zschokke

Waidhofen an der Thaya liegthoch oben im nördlichen Waldviertel und wurde bisher
von aktuellen Entwicklungen hin zu engagierter zeitgenössischer Architektur kaum
gestreift. Außerhalb des historischen Zentrums findet sich eine wilde Mischung
beziehungslos hingewürfelter Bauten, deren erborgte Formen entfernt an schwache
Derivate der Postmoderne erinnern. Robust, wie sie sind, werden sie kaum
einstürzen, von einem architektonischen Bewusstsein oder Gespür ihrer Erbauer kann
jedoch keine Rede sein. 
 
Doch auch hier werden neuerdings Zeichen gesetzt. Das kürzlich in Betrieb
genommene, von Architekt Gerhard Lindner entworfene Landespensionistenheim
sticht aus dem belanglosen Umfeld heraus, nicht etwa der sensationellen Formen
wegen, auch wenn seine Erscheinung durchaus zeitgenössisch ist, sondern weil die
städtebauliche Gliederung in mehrere Trakte den Umraum aktiviert. Das Bauwerk
steht nicht nur simpel irgendwie auf dem Grundstück; vielmehr ist das umfangreiche
Volumen in drei Pflegetrakte aufgeteilt, die nach drei Seiten von einem zentralen
Erschließungsbereich wegstreben, sodass zwei großzügige, begrünte Außenräume
entstehen. An der vierten Seite dockt locker der Eingangs-, Therapie- und
Verwaltungstrakt an, sodass auch hier vernünftige Außenräume entstehen, auch
wenn sie auf der Ankommensseite der Parkierung und teils als Wirtschaftshof dienen. 
 
Jahreszeiten, Jahresringe 
 
Dieses Ausgreifen und Verzahnen mit dem Umraum bietet jenen, die noch
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einigermaßen gut zu Fuß sind, aber auch jenen, die im Rollstuhl geschoben werden
müssen, eine Möglichkeit für kleine Spaziergänge, ohne mit Autos in Konflikt zu
kommen. Zugleich erlaubt der Blick aus den Zimmern, der durch die französischen
Fenster auch für bettlägerige Bewohner leichter möglich ist, den Wechsel der
Jahreszeiten am wachsenden und welkenden Grün mit zu verfolgen. Natürlich wird es
noch ein paar Jahre dauern, bis sich der kleine Park entwickelt hat, aber auch dieser
Vorgang bietet Anregung. 
 
An der Fassade wechseln große Fensterflächen, vor denen flache Balkone
angeordnet sind, mit holzverschalten Elementen, hinter denen sich in den Zimmern
erkerartige Nischen befinden, die seitlich verglast sind, sodass auch diagonale
Ausblicke möglich sind. Die klaren Proportionen verleihen der Fassade und damit dem
ganzen Gebäude Großzügigkeit und zugleich unverkennbare Identität. Das Holz wird
mit den Jahren teils von der Sonne braunrot gebrannt werden, teils vom Regen grau
verwaschen. Dies wird den Gesamteindruck weiter differenzieren und den
individuellen Charakter der Außenräume stärken. 
 
Besuchende betreten das Gebäude von der Rückseite, nachdem sie es –
wahrscheinlich mit dem Auto – umrundet haben. Die kleine Eingangshalle wird von
einer großflächigen grafischen Arbeit von Erich Steininger stark aufgewertet, die als
frei stehender Wandschirm die Bewegungen der Menschen leitet: nach links zu den
Pflegeabteilungen, nach rechts in den Verwaltungstrakt. Ein Café, ein Frisiersalon und
die Kapelle schließen an. Geradeaus geht es Richtung Pflegebereich, vorbei an den
Aufzügen und der Treppe, die alle drei Stockwerke und das Untergeschoß bedienen. 
 
Prinzipiell sind die Hauptgeschoße ähnlich organisiert. Als Erstes gelangt man in eine
großzügige Aufenthaltszone, von der keilförmig sich verjüngende Stichgänge in die
drei Zimmertrakte führen. Mauerscheiben wechseln mit flachen Nischen, in denen sich
die Türen zu den Zimmern befinden. Durch diese raumplastische Gliederung in
Querrichtung verliert der Gang den Zug in die Länge, und das keilförmige
Zusammenlaufen lässt ihn – vom Aufenthaltsbereich her – kürzer scheinen. Ein
großes Fenster in der Stirnseite öffnet den Abschluss zum Licht. 
 
Die Materialisierung unterstützt die differenzierende Raumbildung. Die Mauerscheiben
bestehen aus horizontal geschaltem Beton, farbig gestrichen, sodass die
Jahresringstruktur der Bretter noch zu erkennen ist. Ein dunkles Ziegelrot, ein
Sonnengelb und ein freches Grün unterscheiden die drei Gangräume klar. Das
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Streichen der Oberflächen in kräftigen Farben wirkt jedoch dematerialisierend und
betont das Abbild des Holzes. Die Türnischen sind vertikal in schlichtem Holz furniert,
und der Fußboden ist mit Linoleum ausgelegt. 
 
Die Decke ist wieder aus Holz. Wie das, wird man fragen, wenn die tragenden Mauern
offensichtlich betoniert sind? Es sind Brettsperrholztafeln, die schubfest mit einem
Überbeton verbunden sind, sodass Holz und Beton tragend zusammenwirken. Dies
bringt Vorteile in akustischer Hinsicht sowie bezüglich Durchbiegung und
Schwingungen. Optisch erweist sich jedoch die sichtbare Holzdecke als großer
Gewinn, da sie wohnlicher wirkt als weißer Gipskarton oder Putz. In den Zimmern ist
dies gewiss noch wichtiger, denn Bettlägerige haben nicht viel Auswahl, wohin sie
schauen können, und eine Holzdecke wirkt eben lebendiger. Folgerichtig sind keine
Leuchten an der Decke angebracht. Das künstliche Licht kommt indirekt aus einem
Deckenversatz, sodass Blendung vermieden wird. 
 
Dennoch darf man sich auch bei der Bauaufgabe für ein Pensionistenheim nicht zu
viele Illusionen machen. Die Kosten dürfen nicht in den Himmel schießen, Hygiene
und Pflegefreundlichkeit gilt es sicherzustellen, und funktional im Sinne des Personals
sollte der Betrieb auch sein. Jahrzehntelang folgten diese Häuser denn auch in der
Erscheinung dem Vorbild von Spitälern – von deren raumgestalterischen Qualitäten
wir hier absehen wollen –, dabei handelt es sich um Wohnheime mit intensiver
Betreuung. Diesen Anforderungen haben sich Architekten erst in jüngster Zeit
ernsthaft gestellt, da die funktionalistischen Maximen der Moderne immer noch
nachwirkten. 
 
Der Wert der späten Jahre 
 
Mit dem Landespensionistenheim in Waidhofen an der Thaya hat Gerhard Lindner
eine äußerst positive Antwort auf die anspruchsvolle Bauaufgabe gegeben. Es gelang
ihm, den Klinikcharakter zurückzudrängen. So könnte beispielsweise der
Pflegestützpunkt durchaus als Verkaufspult für eine Konditorei durchgehen, ohne
dass ein direktes Vorbild strapaziert würde. Und die hölzernen Handläufe entlang
türloser Wände sind nicht bloß praktisch, sondern wirken achtsam und damit
wohnlicher. 
 
Allein, dass Verlassen eingespielter Muster fordert von allen Beteiligten einiges an
Denkarbeit und Akzeptanz. Denn kann etwas, das auf den ersten Blick nicht so
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aussieht, hygienisch, funktional und leicht zu reinigen sein? Es kann sehr wohl, denn
die technischen Möglichkeiten haben auch hier neue Wege geöffnet, und wenn die
fixen Bilder in den Köpfen gelockert sind, wird manches möglich. Und plötzlich
gewinnt das Wohnen für die abschließenden Monate oder Jahre eines
Menschenlebens einen anderen Wert. 
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